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Adolf  Friedrich  Erdmann  Menzel. 


Selten  ist  es,  dass  die  Thaten 
eines  unter  uns  leibenden  Mannes,  dessen  künstler- 
isclie  Tendenz  unbeeinflusst  von  allen  Strömungen 
der  ihn  berührenden  Kunstrichtungen,  unbekümmert 
um  Beifall  oder  Tadel  des  wechselnden  Tagesge- 
schmackes, in  classischer  Beschlossenheit  wie  ein 
aufgeschlagenes  Buch  vor  uns  liegen ; noch  seltener 
aber,  dass  auch  der  nunmehr  Achtzigjährige,  nicht 
erdrückt  von  der  Last  der  Jahre,  rüstig  und  thätig 
dem  Buche  Seite  um  Seite  anschliesst,  von  welchen 
jede  mit  zwingender  J^ogik  den  vor  mehr  als 
seclizig  Jahren  aufgenommenen  Gedanken  weiter- 
spinnt, welchem  wir  mit  stets  neuem  Entzücken 
folgen. 
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Adolf  Menzel,*)  diese  Welt  IMr  sich,  <liese 
Urschrift  der  Natur,  welclie  lan^e  unverstanden 
bliel),  wurde  am  8.  Decembcr  1815  zu  Breslau 
geboren.  Sein  Vater  war  Leiter  einer  Mädchen- 
schule, vertauschte  aber  später  diesen  Beruf  mit 
dem  eines  Lithographen.  Ein  Lieblingsgedanke 
des  Vaters  war  es,  den  kleinen  Adolf  zum  Ge- 
lehrten heranreifen  zu  sehen.  Allein  die  ärmlichen 
Verhältnisse  eilaubten  es  nicht,  dass  der  Knabe 
kostspielige  Studien  mache.  Da  er  aber  alles  mit 
sich  brachte,  was  zum  Künstler  gehört,  Talent 
und  Liebe  zur  Kunst,  so  war  es  natürlich,  dass 
ihn  der  Vater  schon  frühzeitig  zum  Gehilfen 
nahm.  Im  Jahre  1830  siedelte  der  Vater,  nachdem 
er  sein  Geschäft  verkauft  hatte,  nach  Berlin  über, 
hauptsächlich  um  dem  Sohne  bessere  Gelegenheit 
zu  seiner  weiteren  xVusbildung  bieten  zu  können. 

Die  Hauptstadt  bot  ihm  freilich  in  den  Kunst- 
sammlungen reiche  Anregung,  aber  die  Verhält- 
nisse zwangen  ihn,  sich  auch  in  seinen  künstlerisch 
so  früh  erwachten  Neigungen  Entbehrungen  auf- 


*)  Literatur  über  Menzel,  welclie  benützt  werde,  findet  sich 
in 'den  Schriften  Fr.  Kugler’s,  Fr.  Egger’s,  in  C.  v.  Lützow’s 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst  1876,  die  Artikel  von  Bruno 
Mayor  und  1896  von  Schmid,  Aachen,  zahlreiche  Abhandlungen 
schrieb  L.  Pietsch,  von  welchem  auch  der  Text  in  dem  vior- 
bändigen  Werke:  »Adolf  Menzel’s  Illustrationen  zu  den 
Werken  Friedrich  dos  Grossen«,  Berlin,  1882,  R.  Wagner, 
stammt,  ferner  Aufsätze  von  Duranty  in  der  Gazette  des 
Beaux  Arts,  Georg  Galland,  von  A.  Lichtwark,  Lionel  von 
Donop,  Aorn.  Fond  1 er,  ausserdem  grössere  Abhandlungen 
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zuerlegen,  und  während  der  Füufzelmjälirige  mit 
hungerndem  Magen  Etiketten,  Gcschäftskarteii 
und  Zimmermaler-Patronen  in  der  Lithographen- 
Werkstatt  zeichnete,  schweifte  seine  Phantasie 
unter  den  Helden-  und  Göttergestalten  des  Museums. 
Diese  harte  Lehensschule  legte  jedoch  den  Grund 
zu  einer  Eedilrinisslosigkeit  und  Festigkeit  des 
Cliarakters,  zu  einer  Selbstständigkeit,  Avelche  mit 
scharfer  Beobachtung  dessen,  was  zur  Befriedigung 
des  Triebes  nach  künstlerischer  Yollendung  noth 
war,  gewahr  rviirde. 

Die  Sonne  des  Glückes  hatte  die  Wiege,  in 
welcher  Menzel  zum  ersten  Male  die  Augen  auf- 
schlug, nicht  heleuciitet,  aber  dichter  zog  das 
Schicksal  beängstigende  Gewitterwolken  über  dem 
Haupte  des  Jünglings  zusammen,  als  im  Jahre  1832 
ein  jäher  Tod  den  Vater  der  Kinder,  den  Er- 
nährer der  Familie  rauhte.  Nicht  nur,  dass  er  nun 
gar  keine  Stütze  mehr  hatte,  sondern  er  w^ar 
gezwungen  der  Ernährer  seiner  Familie  zu  werden. 
Aber  ein  starker  Geist,  eine  seltene  Willensstärke 


und  Monograpliicn  von  AVossely,  A.  Kosenberg-,  in  dessen 
yGescliichto  der  modernen  Kunst«,  Bd.  III  vonEichard  Muther,  in 
dessen  Geschichte  der  Malerei  des  XIX.  Jahrhunderts,  Band 
I und  II,  von  II.  Knackfuss  in  den  Künstler-Monographien  Yll, 
endlich  die  von  Monzel  autorisirte  Ausgabe:  Das  "Werk 
Menzel’s  mit  Text  von  Max  Jordan  und  Eobert  Dohme, 
München,  1890,  mit  Xachtrag  1885—1895,  und  die  treffliche 
Festgabe  anlässlich  dos  80.^  Geburtsfostos,  eine  kleinere  Aus- 
gabe dos  AVorkos  von  M.  Jordan,  Dorgorloh’s  Katalog  der 
Ivunstdrucko  Menzel's. 
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und  ausserordentlicher  Fleiss,  gepaart  mit  voller 
Hingabe  an  die  Kunst,  Hessen  ihn  alle  Schwierig- 
keiten überwinden. 

Er  blieb  arbeitsfroh  und  fand  noch  Zeit  die 
Gyps-Classe  der  Akademie  zu  besuchen.  Abgc- 
stossen  von  der  Lehrtendenz  dieser  Scliule,  un- 
freundlich von  dem  damaligen  Akademie-Director 
SchadoAv  aufgenommen,  verliess  er  die  Anstalt 
und  blieb  Lithograph,  Zeichner,  Illustrator,  sich 
nebenher  in  der  Malerei  versuchend,  in  Allem 
aber  Autodidact.  In  Preussen  geboren,  ist  er  in 
der  Begeisterung  für  sein  Vaterland,  für  dessen 
Geschichte  und  in  seiner  Kunst  keiner  Bich  tun  g 
Schüler.  Was  er  aber  der  französischen  Schule 
entlehnte,  das  hat  er  derselben  treulich  rücker- 
stattet, ja  sein  Einfluss  in  der  Malerei  der  Fran- 
zosen wurde  fühlbarer,  als  die  Beeinflussung  dieser 
bezüglich  seiner  Erstlingswerke.  Und  in  der  ärm- 
lichen Werkstatt,  wo  die  liebende  Hingabe  des 
Vaters  zuerst  des  Knaben  Hand  mit  dem  Zeichen- 
stifte führte,  da  schaffte  er  sich  eine  Welt,  in 
welcher  er  den  Glauben  an  persönliche  Tüclitig- 
keit  und  das  Vertrauen  an  seine  Kraft  wigder- 
findet. 

Durch  die  mit  allem  Fleisse  ausgeführten 
Lithographien,  welche  aus  dieser  Werkstatt  hervor- 
gingen, wurde  die  Sachse’sche  Kunsthandlung  auf 
den  begabten  Jüngling  aufmerksam  und  beauf- 
tragte ’ ihn  im  Jahre  1833  die  durch  den  viel- 
maligen Abdruck  abgenützten  Steine  mit  Dar- 


stelhingen  aus  „Luthers  Leben,  ein  Voiksbilderbuch 
für  die  Jugend“,  zu  restaurircn  und  einige  Zeich- 
nungen dazu  „unter  Beibehait  der  ursprünglichen 
Composition“  zu  erneuern.  Indem-  er  auf  der 
einen  Seite  der  I'fiicht  des  Eestaurators  genügte, 
sich  im  Style  dem  Original  unterzuordnen,  sclmf 
er  dort,  wo  es  galt  durch  neue  Mittel  die  Charaktere 
besser  hervorzuheben,  und  wo  er  sich  freier  be- 
wegen konnte,  ein  Werk,  welches  die  sicli  ent- 
wickelnden Keime  des  scharfen  Beobachters,  des 
gewissenhaften  Zeichners  und  des  allg’emein  ver- 
ständiiehen  Illustrators  in  sich  birgt. 

Die  genannte  Eunstanstalt  beauftragte  ihn 
daher  im  folgenden  Jahre  lithographische  Feder- 
zeichnungen nach  Göthe’s  „Künstlers  Erdenwallen“ 
zu  componiren.  Der  Anlass,  welchen  die  Poesie 
dem  Zeichner  gab,  wurde  von  diesem  um  so  inniger 
erfasst,  als  er  der  Dichtung  Wahrheit  wenigstens 
zum  Theile  in  seiner  bisherigen  Künstlerlaiifbahn 
erlebt  hatte. 

Mit  einer  vollen  Selbstthätigkcit  und  Freiheit 
wusste  er  in  seltener  Schärfe  des  Ausdruckes  und 
Prägnanz  der  Form  in  diesen  Blättern  Wahrheit 
und  naturalistische  Treue  mit  dichterischer  Bild- 
kraft, Humor  und  ungesuchter  Symbolik  zu  paaren 
und  die  Eealität  mit  Leichtigkeit  in  die  Dich- 
tung hinüberzulenken. 

Ein  Markstein  seiner  Entwicklung,  ist  dieses 
Werk  nicht  nur  ein  Programm  seiner  folgenden 
Kunstweise,  sondern  gegen  den  damaligen  roman- 
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tisc/nen  Tagesgesclimack  auch  ein  kühner  Protest, 
der  besagt,  dass  der  jugendliche  Künstler  ent- 
schlossen ist,  nicht  der  angelernten  Mode  zu 
dienen,  sondern  Mode  zu  machen. 

Vielleicht  fühlte  Schadow,  dass  der  von  ihm  so 
hart  Zurückgewiesene  denn  docli  besser  als  manch 
directer  Schüler  seine  Tendenz  erfasst  hätte,  denn 
das  selbstständige  Wesen  dieser  Blätter  veranlasste 
ihn  zu  einer  öffentlichen  Anerkennung  in  der 
Speiiner’schen  Zeitung  vom  14.  Jänner  1834. 

Hatte  Menzel  in  diesen  Blättern  durch  eine 
neue  geisteigene  Durchdringung  des  Stoffes  und 
einen  ebenso  neuen  Dialekt  in  der  Kunstsprache 
reformirend  gewirkt,  hatte  er  dabei  in  den  vor- 
geführten Gestalten  das  volle  Menschenleben 
seiner  Umgebung  erfasst,  hatte  er  in  den  Luther- 
bildern fertiges  neu  gemacht,  so  war  cs  bei  seiner 
strengen  Logik  nichts  überraschendes,  dass  er  sich 
auch  um  die  nächste  Vergangenheit  seiner  vater- 
ländischen Geschichte  bekümmerte  und  sich  mit 
aller  Liebe  in  dieselbe  versenkte,  zu  einer  Zeit, 
da  „eine  kurzsichtige  Politik  die  ruhmvolle  jüngste 
Vergangenheit  gewaltsam  in  den  Hintergrund 
drängte.“ 

Und  dennoch  wagte  Menzel  den  kühnen 
Schritt,  und  erfasste  mit  genialem  Griif,  fern- 
abstehend von  romantischer  Geschichts-Etuden- 
spielerei,  die  so  naheliegenden  „Denkwürdigkeiten 
aus  der  brandenburgisclien  Geschichte“  zum  Vor- 
wurf einer  Folge  von  zwölf  Blättern  und  eines 


IX 


zusammeniassenden  Titelblattes , gezeichnet  im 
Sinne,  wie  die  Historiker  Preussens,  Droyseii  oder 
Heinrich  von  Treit^chke  schrieben.  Zwei  Jahre 
von  1834 — 1836  arbeitete  der  Künstler  mit  allem 
Fleisse  an  diesem  Werke,  dem  bei  der  damaligen 
Stimmung  der  Zeit  jeder  Erfolg  in  Frage  gestellt  war. 

In  dev  künstlerischen  Entwicklung  Menzel’s 
bedeutet  dieses  Werk  einen  doppelten  Wende- 
punkt. Erstens  schreitet  der  Künstler  vom  Seienden 
zum  Wirkenden,  von  der  Idee  zur  Person  und  zu 
den  geschichtlichen  Thaten.  Demgemäss  wendet 
er  sich  auch  in  der  Darstellung  der  Personen  von 
der  Gattung  zur  Individualisirung,  zur  scharfen 
auf  urkundlichen  Forschungen  basirten  Charakte- 
ristik und  in  Costüm  zur  historischen  Treue  mit 
einer  Gewissenhaftigkeit,  welche  im  damaligen 
Kunstleben  neu  war. 

Zweitens  sucht  er  eine  neue  Technik,  welche 
auf  eine  „malerische  Haltung“  abzielt  und  uns  den 
werdenden  Historienmaler  kündet.  Diese  Absicht 
scheint  eine  Folge  seiner  ersten  Ucbungen  in  der 
Oelmalerei  gewesen  zu  sein,  von  welchen  er  selbst 
freilich  bezüglich  seines  ersten  im  Jahre  1836  ent- 
standenen Oelgemäldes  „Schachpartie“  sagt,  dass 
er  mehr  „knetend  als  malend“  vorgegangen  sei. 

Für  Preussen  w^aren  die  „Denkwürdigkeiten“ 
eine  patriotische  That,  die  zur  Begeisterung  für 
die  eigene  nächste  ruhmvolle  Vergangenheit  hinriss, 
für  die  moderne  Malerei  ist  es  die  Morgenröthe 
eines  gesunden  Naturalismus,  das  kräftig  an- 
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treibende  Reis  des  lobenswaliren  Geschicbts-  und 
Zeitbildes,  das  seine  Folie  erst  nach  yierunddreissig 
Jahren  erschloss. 

Ausser  Menzel  gab  es,  Laurent  abgerechnet, 
nur  noch  einen  solch  genialen  Kopf,  den  Oester- 
reicher Peter  Johann  Nep.  Geiger,  der,  angeregt 
durch  die  Thätigkeit  Hormayr’s,  durch  die 
Dichtungen  Heinrich  Collin’s  und  Ladislaus  PjTker’s, 
ganz  richtig  erkannte,  dass  nicht  in  dem  vater- 
ländischen Historienbilde  grossen  Formates,  wie 
Leander  Russ  cs  pflegte,  noch  in  dem  zu  gross  ge- 
haltenen patriotischen  Genregemälde,  wie  es  Peter 
Krafft  versuchte,  sondern  im  kleinen  leicht  be- 
schaffbaren graphischen  Bilde  die  patriotische  Idee 
der  Wiedererhebung  Deutschlands  populär,  aber 
auch  die  Liebe  zur  heimatlichen  Geschichte  rege 
ZU  machen  sei.  Aber  der  Menzel  Oesterreichs  war 
in  eine  Zeit  gestellt,  die  für  die  Idee  eines  Patrio- 
tismus, der  zugleich  dynastisch-vaterländisch  und 
deutsch  sein  musste,  kein  Gefühl  hatte.  Ausserdem 
war  er  einem  Buchhandel  über  antwortet,  der  solchen 
Unternehmungen  einerseits  nicht  gewachsen  war 
anderseits  das  Geschäft  über  die  Begeisterung 
stellte.  Zur  Zeit  als  man  in  Preussen  nicht  mit 
dem  Scheine  sondern  nur  mit  dem  Sein  zufrieden, 
die  Kräfte  zu  conceritriren  begann,  die  Hohenzollern 
an  die  Spitze  zu  bringen,  schwand  in  Oesterreich, 
wo  damals  wahre  Liebe  zum  Vaterland  nur  zu 
oft  entweder  als  Servilismus  oder  gefährlicher 
Liberalismus  aufgefasst  wurde,  die  Theilnahme 
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an  Geiger’s  Beginnen.  Dazu  kam,  dass  unser  vor- 
märziiclies  Publikum  gegen  alles,  was  Metter- 
nicMsmus  war,  ein  Misstrauen  batte,  zu  welchem 
sich  noch  die  Sucht  gesellte,  alles  Ausländische 
heran-  und  hervorzuziehen,  die  dann  in  das  andere 
Extrem  der  gänzlichen  Absperrung  vom  Auslande 
umschlug.  Während  daher  unser  patriotisch-begei- 
sterter Darsteller  der  österreichischen  Staatsidee 
keine  Anregung  fand,  trat  für  Menzeks  patriotisches 
Wirken,  wenn  auch  zögernd,  aber  doch  bald  ein 
Entgegenkommen  ein. 

Interessant  ist  ein  Vergleich  des  Blattes: 
„Vicelin  predigt  den  Wenden  das  Christenthum“ 
mit  Blättern  Peter  Johann  Nep.  Geiger’s,  v/elchcr 
insbesondere  bezüglich  der  Eigur  des  knienden 
Weibes  den  Erweis  bringt,  dass  Menzel  in  dieser 
Zeit  ganz  im  Stjde  Geiger’s  zeichnete. 

Kaum  hatte  der  Künstler  seine  „Denkwürdig- 
keiten aus  der  brandenburgischen  Geschichte“ 
vollendet,  so  trat  er  Ende  des  Jahres  18C6  mit 
dem  Oelgemälde  „Auf  zu  den  Waffen“  und  in  den 
folgenden  Jahren  mit  der  „Consultation  beim  Eechts- 
anwalte“  und  dem  in  der  Erfassung  der  Charak- 
tere das  Leben  so  treu  wiederspiegelnden  „Fa- 
milienrath“ vor  die  ^ Oeffentlichkeit.  Dieses  Ge- 
mälde zeugt  dafür,  dass  nun  Menzel  alle  Mittel 
zu  beherrschen  begann,  um  seiner  Darstellung 
malerischen  Effect  bei  Verzicht  jeder  unnatürlichen 
Farbenkünstelei  zu  verleihen,  dessen  Malerei  aber 
auch  keinen  Compromiss  mit  der  koloristischen 
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Tendenz  der  belgischen  und  Düsseldorfer  Schule 
einzngehen  Willens  war.  Demselben  folgte  im 
Jahre  1839  das  dramatisch  bewegte  Bild  „Ein 
Gerichtstag.“ 

Indess  schritt  der  Meister  in  seiner  ursprüng- 
lichen Kunst  nicht  nur  nach  der  Seite  der  poeti- 
schen Erfassung  der  darzustellenden  Vorgänge 
und  in  der  Umgestaltung  des  Ornamentes,  des 
Zier-  und  BahmenAverkes,  sondern  auch  nach  der 
Seite  der  Technik  weiter.  SoAvohl  in  den  folgenden 
Vignetten,  NeujahrsAAumsch-,  Vereins-  und  Tisch- 
karten, in  Avelchen  helle  Lust,  Satire  und  origi- 
neller Witz  wechseln,  als  auch  in  den  das  biedere 
Zunftwesen  so  klar  charakterisierende  Gesellen- 
briefen, in  den  „Fünf  Sinnen“  und  in  dem  tief- 
religiös gestimmten  „Vater  unser“'  nähert  sich  der 
Meister  nicht  nur  der  natürlichen  Einfachheit 
Dürer’s,  sondern  er  versteht  auch  den  Einfluss, 
welche  dieses  Künstlers  Eandzeichnungen  auf 
ihn  übten,  in  eigenartiger  Weise  zu  bekennen. 
Denn  bei  allem  Eeichthum  ornamentaler  Motive, 
bei  aller  Fülle  der  im  EankeuAverke  oder  den  in 
köstlichen  Arabesken  gestellten  Figuren  herrscht 
eine  seltene  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  und  eine 
Avohlthuende  Euhe  inmitten  lebhaftester  Bewegung. 

Dabei  bleibt  ihm  der  Fortschritt  in  der  Technik 
der  Lithographie,  Avie  ihn  Frankreich  machte,  durch 
geschickte  VerAvendung  von  Tuschpinsel  und  Schab- 
eisen und  durch  vorsichtigere  Aetzung  der  Platten 
zum  vollgiltigeren,  malerischen  Ausdrucksmittel 
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zu  gelangen,  niclit  veiborgeu.  In  dießer  der  Sclial)- 
kunst  verwandten  Technik  weiss  er,  wie  in  den 
Blättern  „Das  Eeifspiek^  Dame  am  Kamin 
und  in  der  Darstellnng  seiner  selbst  als  Knnst- 
sammler  eine  seltene  Wirkung  im  Helldunkel  und 
einen  duftigen  Hauch  des  Lichtes  zu  erreichen. 

Waren  es  die  Eandzeichnungen  Albrecht 
Dürei’s  zum  Gebetbuche  Kaiser  Maximilians, 
w^elche  Menzeks  Phantasie  anregten,  das  Rahmen^ 
werk  und  die  Arabeske  in  anmuthiger  Gestaltung 
und  Belebung  in  Bezug  zum  Hauptgegenstande 
zu  bringen,  so  konnte  seiner  scharfen  Beobachtung 
nicht  verborgen  bleiben,  dass  das  populärste  und 
wirksamste  Mittel  künstlerischer  Verständigung 
in  dem  von  Dürer  zu  classischer  Bedeutung  ge- 
brachten Holzschnitte  liege.  Dabei  kamen  seinen 
Absichten  die  Bemühungen  des  tüchtigen  Holz- 
schneiders Unzelmann,  den  Holzschnitt  durch  Ver- 
besserung der  Technik  den  modernen  Anforderungen 
entsprechend  zu  vervollkommnen,  entgegen.  Zeugen 
die  ersten  Versuche,  wie  „Der  Tod  Franz  von 
Sickingen’s“,  „Das  Gedenkblatt  zum  vierhundert- 
jährigen  Jubiläum  der  Buchdruckerkunst“  u.  A. 
noch  die  ältere  Technik,  so  versuchte  Menzel, 
nachdem  er  sich  eine  förmliche  Schule  von  Holz- 
schneidern herangezogen  hatte,  nun  nach  dem  Vor- 
bilde Bewick’s,  der  sich  des  Hirnholzes,  bei  welchem 
die  Fläche  die  Fasern  durchschneidet,  bediente, 
aus  der  neuen  Technik  auch  ein  neues  künstlerisches 
Ausdrucksmittel  zu  gewinnen,  welches  geeignet 
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war,  den  feinsten  Empfindungen  des  Künstlers 
gerecht  zu  werden. 

Der  Kunsthistoriker  Franz  Kugler,  welcher  mit 
der  Herausgabe  einer  Geschichte  Friedrichs  des 
Grossen  beschäftigt  war,  ist  es  gewesen,  der  zuerst 
die  Bedeutung  MenzeFs  als  Illustrator  erkannte  und 
in  ihm  den  Künstler  gefunden  glaubte,  welcher  einzig 
in  der  Lage  sei  einheitlich  mit  dem  Texte  ohne 
selbstgefälliges  Vor  drängen,  vorzugehen. 

Beglückt,  als  wäre  ein  inniges  Sehnen,  ein 
längst  gehegter  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen, 
erfasste  der  Zeichner  der  brandenburgischen  Denk- 
würdigkeiten die  ihm  gestellte  Aufgabe  als  ein  seiner 
Schaffenskraft  würdiges^  aber  auch  schwieriges 
Problem  und  gab  sich  mit  wahrem  Feuereifer  dem 
Studium  des  Zeitalters  Friedrichs  hin.  Erst  nach- 
dem er  sich  durch  emsige  Forschung  und  volle 
Beherrschung  des  Urkundenmateriales  selbst  das 
Culturbild  der  Zeit  des  grossen  Königs  erstellt 
hatte,  setzte  er  den  Stift  an,  um  zunächst  die 
Bildnisse  seines  Helden  in  allen  Lebensaltern 
nachzuzeichnen,  worauf  er  mit  aller  Gewissen- 
haftigkeit nicht  nur  die  Porträts  der  Zeitge- 
nossen Friedrichs  II.,  sondern  auch  alle  Costüme, 
die  Uniformen  der  preussischen,  sächsischen  und 
österreichischen  Armeen,  die  Bauten  und  deren 
innere  Ausgestaltung,  Möbel,  entweder  nach  der 
Natur  oder  aus  Sammlungen  genau  copierte.  So 
ausgerüstet,  zeichnete  Menzel  in  der  Zeit  von 
1839 — 1842  vierhundert  Blätter,  in  v/elchen  „alle 
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Fürsten  und  Helden,  alle  Staatsmänner  und  merk- 
würdigen Personen,  die  ganze  Schaubühne  jener 
Zeit,  sei  es,  dass  sie  königliche  Schlösser,  Strassen, 
Schlachtfelder,  Gärten  oder  Grabgewölbe  vor- 
stellten, der  ganze  Apparat  von  Krieg  und  Frieden, 
von  den  Porträts  der  Generäle  bis  auf  den  Feder- 
busch des  gemeinen  Husaren,  von  den  Bildnissen 
weltberühmter  Akademiker  bis  auf  das  Notenpult 
im  Concertsaaie  zu  Sanssouci“  mit  aller  historischen 
Treue,  mit  einer  Innigkeit  der  Auffassung,  einer 
künstlerischen  Freiheit  und  Allgemeinverständlich- 
keit vorgeführt  sind,  welche  eine  förmliche  Neu- 
belehung  einer  entschwundenen  Zeit  bedeutet.  Nicht 
eia  Illustrator,  sondern  ein  Interpret  der  vom 
Schriftsteller  angedeuteten  Gedanken  tritt  uns 
entgegen,  nicht  ein  Nachempfundenes,  sondern  ein 
Miterlebtes  schauen  wir.  Dazu  gesellt  sich  in  den 
Vignetten,  Anfangsbuchstaben  und  Schlussstücken 
ein  Gedankenspiel,  welches  an  Tiefe  nur  mehr  in 
den  über  den  Eahmen  einer  historischen  Illustration 
weit  hinausgehenden  Erfindungen  zu  der  Pracht- 
ausgabe der  Oeuvres  de  Frederic  le  Grand,  *) 
welche  auf  Befehl  Friedrich  IV.  in  den  Jahren 
1843 — 1849  verfasst  wurde,  überboten  erscheint. 

Dieses  Ehrendenkmal  des  grossen  Königs, 
welches  Preussens  Völker  zu  neuer  Begeisterung 
für  eine  denselben  fast  unverständlich  gewordene 


*)  Mit  Text  von  L.  Pietsch,  herausge^ehon  von  der 
Kunsthandlung  R.  AVagner  in  Berlin. 
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Zeit  Iniiriss,  bezeichnet  aber  auch  für  den  Künstler 
den  Ilühepiinkt  dessen,  Avas  bei  steter  Berück- 
sichtigung der  Holzschnitt  - Technik  von  der 
schlichten  breiten  Manier  bis  zu  einer  die  Chedo- 
wiecki’sche  Feinheit  Aveit  überbietenden  Behand- 
InngSAveise  zu  leisten  AA^ar.  Farbenlechzende  Zeich- 
nungen, Avelche  alle  Stimmungen  von  der  fried- 
lichen bis  zur  grässlichsten  Schauer-Scene,  Amm 
traulichen  Gcseilschaftsbilde  bis  zur  anschaulichen 
Schilderung  des  Schiachtgetümmels  mit  alF  den 
erregenden  Episoden,  Avelche  in  der  Euhe  des 
Lenkers  den  Ausgleich  der  Contraste  erfährt,  vom 
heiteren  Genre  bis  zum  Helden,  dessen  kühnes 
Auge  in  der  Todesangst  aufleuchtet,  Avahr  und 
charakteristisch,  einfach  und  schlicht,  ohne  roman- 
tische Düftelei,  ohne  opernhafte  Gesten  Avieder- 
spiegeln,  schiiessen  sie,  Avie  eine  Ouvertüre,  das 
folgende  Schaffen  Menzel’s  ein  und  Aveisen  in  un- 
zAveideutiger  Weise  auf  das  Gebiet  hin,  Avelches 
der  Maler  Menzel  als  seine  ureigene  Domäne  be- 
trachtet. 

Kaum  hatte  Menzel  das  grosse  Werk  voll- 
endet, so  ging  er  daran,  die  zu  diesem  gemachten 
Soldaten -Studien  als  ein  eigenes^  „Die  Armee 
Friedrich  des  Grossen“  betiteltes  Werk  heraus- 
zugeben. Erst  im  Jahre  1857  Avar  dasselbe  a^oM- 
endet.  Es  enthält  in  453  colorirten  LithogTaphien 
„eine  Galerie  lebensfrischer  Soldaten-Typen,  die 
den  Charakter  der  Zeit  in  lebhafter  Action  vor- 
trefflich veranschaulichen.“  Dieses  Werk  findet  in 
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den  32  coiorirten  Blättern  „Soldaten  Friedrich  des 
Grossen“*)  eine  werthvolle  Ergänzung. 

Noch  beschäftigt  mit  den  Zeichnungen  zu  den 
Werken  Friedrich  des  Grossen,  welclie  die  zeich- 
nerische Thätigkeit,  in  der  der  Künstler  den  Styl 
der  Antike  mit  derselben  Präcision  wie  jenen  der 
Kococozeit  erfasst,  abschliessen,  lenkt  Menzel  in 
seinen  „Padirversuchen“  zur  Malerei  ein.  Der 
„Einblick  in  den  Garten  des  Prinzen  Albrecht  von 
Preusseu“  ist  als  eine  Studie  nach  der  Natur  zu 
betrachten,  welche,  wenn  auch  noch  befangen,  doch 
das  deutliche  Streben  bekundet,  im  Colorit  Buhe 
und  Harmonie  mit  Kraft  und  Sättigung  zu  ver- 
binden. 

Nach  dem  nicht  gelungenen  Versuche,  den 
romantischen  Stoff  „Einzug  der  Herzogin  Sophie 
von  Brabant  in  Marburg“  zu  bezwingen,  wendet 
sich  Menzel  in  der  Malerei  dem  von  ihm  wie  mit- 
eiiebten  Zeitalter  Friedrich’s  des  Grossen  zu.  In 
dem  köstlichen  Genrebild  „Die  Bittschrift“  (1849), 
in  den  lebensprühenden,  figurenreichen  Gemälden : 
„Friedrich^s  des  Grossen  Tafelrunde  zu  Sanssouci“ 
(1850),  „Das  Flöten-Concert  zu  Sanssouci“  (1851), 
„Die  Märzgefallenen“,  „Friedrich  bei  der  Tänzerin 
Barberina“  (1852),  „Friedrich  und  die  Seinen  bei 
Hochkirch“,  „Friedrich  auf  Eeisen“  (1854)^  „Be- 

*)  1856  vollendet,  auch  in  Holzschnitt  unter  dem  Titel : 
„Heerschau  der  Soldaten  Friedrich  des  Grossen“  von  Ed.  Lange. 
In  Holzschnitt  ausgeführt  von  Ed.  Kretzschmar.  Leipzig.  H.  Men- 
delsohn 1856. 
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gegnung  Friedrich’s  mit  Joseph  II.“  (1856). 
hat  sich  .Menzel  durch  seine  einfachen  aber 
echt  künstlerischen  Mittel  die  Anerkennung  als 
Maler  erworben.  Erscheinen  auch  bei  dem  letzt- 
genannten Bille  die  Hauptfiguren  für  den  ersten 
Anblick  als  einander  zu  nahegerückt  und  die 
übrigen  Figuren  zu  gedrängt,  so  wird  die  Absicht 
des  Künstlers  erst  bei  näherem  Eingehen  klar. 
Gerade  was  als  Mangel  erscheint,  bildet  den  Vor- 
zug dieser  Perle  im  Mienenspiel  der  handelnden 
Personen,  trefflicher  Muster  historischer  Porträts. 
Der  von  Sehnsucht  erfüllte  jugendliche  Kaiser  ist 
rasch  aber  mit  Anmuth  die  Stufen  emporgestiegen 
und  versenkt  förmlich  sein  glühendes,  grosses 
Auge  in  die  Seele  des  von  ihm  bewunderten 
Friedrich,  während  dieser,  me  überrascht  von  der 
Erscheinung  Josefs  liebevoll  denselben  anblickt. 
Ohne  die  Naherückung  dieser  beiden  Hauptfiguren 
wäre  diese  seltene  Seelenmalerei  nicht  zu  erreichen 
gewesen.  Aber  auch  die  Neugier  im  Blicke,  welchen 
Laudon  auf  Friedrich  richtet,  begründet  es,  dass 
er  wie  selbstvergessen  zu  nahe  an  seinen  Herrn 
tritt.  So  ist  dem  Gemälde  eine  seltene  innere 
Klarheit  eingehaucht,  der  sich  eine  überraschende 
coloristische  Wirkung  zugesellt. 

Nicht  ohne  Eücksicht  auf  sein  eigenes  Wirken 
und  in  feiner  Anspielung  malte  Menzel  im  selben 
Jahre  für  das  Yersammlungslocal  des  Vereines 
Berliner  Künstler  „Daniel  Chodowiecki  auf  der 
Brücke  zeichnend“. 
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Bei  treffendster  Cliarakteristik  hält  sicli  Menzel 
mit  gewissonhaftv^r  Treue  an  das  liistoriscli  Ge- 
fundene und  versteht  es,  weit  ab  von  franzö- 
sischer Farbenkeckheit  oder  studiertem  Schmelz 
des  Colorites,  Farbenreize,  Lichtwirkungen,  die 
feinsten,  duftigsten  Uebergänge  des  Helldunkels 
bis  zu  einer  Kraft  in  den  Tiefen  zu  gewinnen, 
welche  in  der  jedesmaligen  Darstellung  streng 
motivirt  sind.  Seine  eigen thümliche  Aiiffassung, 
in  welcher  er  sich  über  alles  üebeiiieferte  hinweg- 
setzte, sprach  er  aber  in  dem  vielumstrittenen  Ge- 
mälde „Christus  als  Knabe  im  Tempel  lehrend“  aus. 

Daneben  versucht  er  sich  in  einer  eigenthüm- 
liehen  Technik  der  Aquarellmalevei,  die  in  der 
Verschmelzung  von  Wasser-  und  Deckfarben  be- 
steht. In  dieser,  sowie  in  der  Gouachemalerei  wusste 
es  Menzel  bei  einer  den  Vorwurf  erschöpfenden, 
lebenswahren  Darstellung  und  oft  miniatur- 
artigen  Detailirung  zu  einem  vollen  malerischen 
Eeiz  zu  bringen,  der  wie  ein  classischer  Hauch 
über  den  Formen  schwebt.  Es  würde  den  Eahmen 
dieses  Essay,  welches  nur  die  Marksteine  in  der 
Entwicklung  dieses  reichen  Künstlerlebens  her- 
vorzuheben die  Absicht  hat,  weit  überschreiten, 
wollte  ich  all  der  Blätter  gedenken,  von  den 
ersten  tastenden  Versuchen  bis  zur  heutigen  Voll- 
endung. Beispiele  dafür  sind  die  vielen  Adressen 
und  Diplome,  dann  eine  ganze  Galerie  seiner 
Freunde  und  Bekannten,  das  Album  „Der  Zauber  der 
weissen  Eose“,  die  psychologisch  so  interessanten 
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Porträts  Studien,  das  „Kindcr-Album‘^,  überraschend 
durch  die  pbysiognoinisch  so  prägnante  Erfassung: 
des  habituellen  Ausdruckes  der  Tniere,  endlich  die 
phantasiereichen  EntAvürfe  zum  Schmuck  des 
Tafelservices  für  das  preussischc  Kronprinz enpaar, 
überdies  die  malerischen  Interieurs  der  romanischen 
und  Barock-Kirchen  Ba3^erns,  Salzburgs  und  Tirols, 
in  welch  letzteren  wie  in  der  „Kanzelpredigt  der 
Pfarrkirche  zu  Innsbruck“,  „Hochaltar“  derselben 
und  der  Peterskirche  in  Salzburg,  ganz  abgesehen 
von  einer  der  Natur  und  dem  Augenblicke  förm- 
lich nachgeschriebenen  Staffage,  Menzel  die  ganze 
Fülle  prunkender  Decoration  übersichtlich  und 
stjdistisch  ;Avahr  gibt  und  lediglich  Farbentöne 
verwandte,  Avelche  für  den  Schein  der  Wirklich- 
keit ausreichten,  diese  aber  in  den  Lichtern  und 
Schatten  in  feine  Uebergänge  brachte.  Zählen  Avir 
diesen  Blättern  noch  die  Landschaften,  in  Avelchen 
er  die  Beize  der  österreichischen  Alpemvelt  fest- 
zuhalten suchte,  so  haben  Avir  nur  nach  Gattungen, 
nicht  nach  der  Quantität  und  Qualität  einen  Ein- 
blick in  das  emsige  künstlerische  Schaffen  ge- 
Avonnen. 

Interessant  ist  das  „Innere  der  Alt-Neusyna- 
goge in  Prag“  im  Vergleiche  mit  dem  dreizehn 
Jahre  vorher  entstandenen  Oelbilde,  Aveil  es  einen 
Blick  in  die  innere  Entwicklung  der  künstlerischen 
Anschauung  Menzel’s  gewährt. 

Der  Zeichner  der  vaterländischen  Bilderbibel, 
des  Zeitalters  Friedrich^s  des  Grossen  hatte  sich 


XXI 


bisher  auch  in  der  Malerei  trotz  aller  zögernden 
Anerkennung  so  bervorgethan,  dass  er  wie  vor- 
berbestimrnt  erschien,  nun  auch  der  Maler  der 
Gultur  seiner  eigenen  Zeit  zu  werden. 

Und  er  ging  in  seiner  dritten  Epoche  als 
classischcr  Meister  daran  zu  malen,  was  er  um 
sich  seihst  sah.  Das  grosse  Oelbild  Krönung 
Wilhelm’s  I.  in  Königsberg“  bildet  den  Anfang, 
die  Fortsetzung  gibt  das  sociale  Gemälde  des 
Strassenlebens,  der  Eeise,  der  Kirche,  des  Salons 
und  das  Bild  der  Arbeit,  der  Werkstatt  und  des 
Maschinengetriebes.  Indem  er  im  Krönungsbilde 
mit  genialem  Griff  den  weihevollen  Moment  er- 
fasst,^ da  der  gekrönte  König  Schwert  und  Scepter 
erhebend,  den  Mittelpunkt  einer  vielköpfigen  be- 
wegten Schaar  bildet,  ist  wie  natürlich  die  Ge- 
schlossenheit der  Composition  hergestellt.  Das 
ausgeführte  Gemälde  mit  der  Farbenskizze . ver- 
glichen, zeugt  dafür,  wie  Menzel  durch  oft  schein- 
bar kleine  Veränderungen  in  der  Haltung  des 
Hauptes  und  der  Hände  der  Hauptperson  eine 
grosse  Wirkung  fand.  Doch  auch  durch  die  vielen 
Porträts,  durch  die  Absicht  der  Individualisirung, 
durch  die  kühnen  Lichteffecte  zerstörte  er  die 
einheitliche  Wirkung  dieses  Werkes  nicht.  Nicht 
minder  versteht  er  in  den  vielen  Details  der 
bewegten  Strassenbilder,  wie  in  der  „Procession 
in  Hof-Gastein“,  „Sonntag  im  Tuileriengarten“, 
„Abreise  des  Königs  Wilhelm  zur  Armee'S 
der  „Piazza  d’Erbe“,  in  den  Bildern  des  Salons, 
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das  „Ballsoupcr“,  der  „Cercle“,  wie  im  dunstigen 
„Esterhäzykeller  in  Wien“,  trotz  des  hastenden 
Lehens,  des  Drängens  tummelnden  V-olkes  und 
„einer  Welt  schöner  Schultern,  glänzender  Uni- 
formen, rauschender  Seidenschleppen“,  die  Gruppen 
zu  klarer  Uehersichtlichkeit  zu  lösen,  jede  Mono- 
tonie zu  vermeiden  und  in  geschickter  Benützung 
der  Costüme  in  höchst  malerischer  aber  voll- 
kommen realistischer  Weise,  die  Welt  zu  gehen 
wie  sie  ist.  Wie  sehr  er  aber  auch  dem  schein- 
bar sprödesten  Stoffe  malerische  Wirkung  und 
Schönheit  ahzugewinnen  weiss,  dafür  liegt  im 
„Eisenwalzwerk“  der  vollgiltige  Beweis. 

Nie  wurde  das  Alltagsleben  im  engen  rauch- 
erfüilten  Baume,  im  Getriebe  tosender  Maschinen, 
schnurrender  Eiemen,  in  allen  Stadien  der  Arbeit 
und  Buhe  in  so  natürlicher  und  zugleich  male- 
rischer Vollendung  wiedergegeben,  nie  die  Wir- 
kung schAverer  Arbeit  in  den  der  Gluthitze  aus- 
gesetzten  schAveisstriefenden  Arbeitern,  auf  deren 
Gesichtern  und  Oberkörpern  die  Eeflexe  der  Lichter 
des  glühenden  Eisens  und  des  Feuers  ein  Avohlab- 
gewogenes  Farbenspiel  bilden,  besser  und  ohne 
Effecthascher  ei  gegeben. 

Nehmen  wir  noch  die  vielen  Handzeichnun- 
gen, die  kleinen  aber  tüchtig  ausgeführten  Aquarelle, 
wie  z.  B.  jenes,  Avelches  auf  der  Bückseite  in 
humoristischer  Weise  einen  Neujahrs  wünsch  zeigt, 
hei  welchem  die  römischen  Ziffern  aus  tanzenden 
und  präsentirenden  Figürchen  gebildet  sind,  so 
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entzückt  uns  bei  diesem  Blicke  in  das  Werden 
seiner  Corapositionen  nicht  nur  der  unermüdliche 
Fleiss  und  der  gewissenhafte  Vorgang’,  sondern  auch 
der  echt  künstlerische  Blick  der  ersten  Auffassung. 

Diese  Wahrheit,  diese  naturtreue,  aber 
malerische  Erfassung  des  ganzen  Lehens,  welche 
sich  nicht  mit  dem  ersten  Gelingen  begnügt, 
sondern  sich  durch  volle  Hingabe  an  den  Gegen- 
stand,  auch  der  unscheinbarsten  Zufälligkeiten  ver- 
gewissert, ist  die  Errungenschaft,  welche  die  Be- 
deutung Menzers  für  die  heutige  Malerei  als  Pfad- 
linder eines  gesunden  Eealismus  so  hoch  stellt. 
Er  war  es,  der  sich  zuerst  von  einer  Eichtling 
abwendete,  die  im  TJehertrefieii  und  Yerschöinrn 
der  Natur  ihre  Aufgabe  erfüllt  glaubte  und  sicli 
hin  wendete  zu  einer  Malerei,  die  gerade  im  Natür- 
lichen im  Sinne  der  Worte  Dürer’s:  „Wahrhaftig 
steckt  die  Kunst  in  der  Natur;  wer  sie  heraus 
kann  reissen,  der  hat  sie“,  die  malerische  Schön- 
heit findet.  MenzeFs  Menschen  erscheinen  uns  mit 
innerer  Glaubwürdigkeit,  wie  Bekannte,  deren 
innerstes  Wesen,  deren  Charakter  wir  keimen, 
daher  wird  auch  das  durch  diese  Gestalten  Dar- 
ges teilte  zu  einem  von  uns  erlebten,  weil  er  es 
ist,  der  wirklich  „im  fremden  Dasein  eigenes  erlebt“. 
Menzel  erfasst  ni(dit  nur  das  lieben  des  Augen- 
bli(;kes,  seine  Gestalten  sind  in  seiner  Kunst  nicht 
mehr  rls  das,  was  wir  in  der  Natur  sind. 

Wenn  nan  diegrossen  Dramatiker  <lcr  Griechen 
in  der  Weise  unterscheidet,  dass  Aeschjlus  nicht 
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wirkliche  Menschen,  sondern  Heroen,  Sophokles 
wirkliche  Menschen,  wie  sie  sein  sollten,  vorstellte , 
Euripides  jedoch  Menschen  zeichnete,  wie  sie  sind 
und  wie  er  sie  vorfand,  dann  ist  Menzel  der 
deutsche  Euriindes  geworden. 

Nach  hartem  Kampf  ist  er  durchgedrungen ; 
wir  aber  danken  dem  Schicksale,  dass  es  die 
Dichtung  „Künstlers  Erden  wallen“  nur  im  schweren 
Beginnen,  nicht  in  weiterer  Abfolge  an  ihm  zur 
Wahrheit  werden  Hess. 

Nicht  besser  glaubt  die  Genossenschaft  der 
bildenden  Künstler  Wiens  ihr  Ehrenmitglied 
Adolf  Memel  in  einer  Nachfeier  der  achtzigsten 
Wiederkehr  seines  Wiegenfestes  ehren  zu  können, 
als  dass  sie  anlässlich  ihrer  Jahresausstellung  eine 
Auswahl  der  Werke  dieses  zu  wahrer  Classicität 
vorgedrungenen  Meisters,  welcher  in  unserer 
Stadt  bisher  mehr  durch  seinen  Euf  als  durch 
seine  Werke  bekannt  war,  dem  kunstliebenden 
Publicum  vorführt. 

Ist  doch  die  Jahres ausstellung  die  eigentliche 
Festzeit  der  Genossenschaft,  weil  dieser  frucht- 
bare Wettbewerb  besonders  dadurch  geadelt  ist, 
dass  unser  allergnädigster  Herr  und  Kaiser,  der 
beste  Schätzer  und  Förderer  der  Künste,  denselben 
Höchstpersönlich  erölfnet,  dessen  Blicke  auch  die 
Fortschritte  ausserösterreichischer  Künstler  nicht 
verborgen  bleiben. 
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Er  war  es,  Der  durch  Verleihung’  der  höchsten 
sichtbaren  Auszeichnung  für  wissenschaftliches 
und  künstlerisches  Schaffen  den  Jubilanten  huld- 
vollst  ehrte,  welche  gnädige  Huld  in  den  Herzen 
aller  Künstler  einen  freudigen  Wiederhall  fand. 

Wien,  am  1.  April  1896. 


Dr.  Cyriac  Bodenstein. 


LITHOGRAFIEN. 


Q.  Denkwürdigkeiten  ausderBranden- 
burgisch  - Preussischen  Geschichte. 
Componirt  und  lithographirt  v.  A. 
Menzel.  Mit  erläuterndem  Text  von 
A.  Friedländer.  Herausgegeben  von 
L.  Sacher  & Co.,  Kunst- Verlags» 
Handlung  in  Berlin  (1836 — 37). 
Kreide. 

Die  Mönche.  1860.  Kreide. 

Christus  als  Knabe  im  Tempel. 
Schabblatt,  1852. 

Diplom  des  Kunstvereines  in  Pots- 
dam. Feder.  1836. 

21.  AArsuche  aut  Stein  mit  Pinsel 
und  Schabeisen  von  Adolf  MenzeL 
Heft  I.  (6  Blätter).  Berlin  1851. 
A/^erlag  von  Carl  Meder  in  Berlin. 

Erinnerungsblatt  an  die  Säcularfeier 
der  Geburt  Gottfried  Schadow’s  am 
20.  Mai  1864.  Feder. 

I — 22  Eigentlmm  der  königl.  Naäonal-Galeric 

in  Berlin. 
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Litliografien. 


23.  „Titelblatt  zu  Reczynski's  Werk,“ 
1841. 

24.  „Brief  der  Maurer“  1838,* 

25.  „Vater  Unser.“  i837.'‘' 

26.  Die  fünf  Sinne.  Feder.  1835. 

27.  Diplom  des  Berliner  Schiessvoreinos 
für  Officiere.  Feder.  1839. 

28.  Gesellenbrief  des  Gewerbes  der 
Zimmerleute  in  Berlin.  Feder.  1834. 

29.  Der  Kunstsammler.  Menzefs  Selbst- 
Porträt, 

30.  Don  Juan.  Illustration  zur:  Argo. 
Album  für  Kunst  und  Dichtung. 
1859.  Kreide. 

31.  Meister  Albrecht.  Beilage  zum 
Deutschen  Kunstblatt.  Februar  1858. 
KTeide. 

32.  Erinnerung  an  eine  Wasserfahrt. 
„Auch  die  noch!?  Zum  14.  Octo- 
ber  1847.“  Feder. 

33.  Zum  Königs-Schuss,  den  22.  Oct. 
1841.  Mit  der  Unterschrift:  „Trotz 
Diesem.“  Feder. 

34.  Karte  zum  Stiftungsfest  des  Ge- 
werbe-Vereines, den  24.  Jänner  1839. 
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Lithografien. 
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35.  Karte  zum  Abschiedsfest  für  den 
Maler  G.  Schwarz,  am  27.  Mai  1843. 
Feder. 

6 — 51.  D^irstellurigen  aus  dem  Werke: 
Die  Armee  Friedrich  des  Grossen  in 
ihrer  Uniforrnirung,  gezeichnet  und 
erläutert  von  Adolf  Menzel.  Drei 
Bände.  Berlin  1851 — 1857.  Feder. 

52.  Ansicht:  Artlenburg  den  24.  Janua,r 
1851.  „Die  Schiffsbrücke,  die  an 
diesem  Tage  von  preussischer  Seite 
den  Oesterreichern  geschlagen  wur- 
de, damit  sie  nach  Schleswig-Hol- 
stein marschiren  konnten.'^  Feder. 

(Nr.  26 — 52  Eigentlium  der  königl.  National-Galerie 
in  Berlin.) 

52  £7.  Schneider  am  Stein.  Eigenthum 
des  Herrn  Franz  Schultz  in  Wien. 


RADIRUNGEN. 


53 — 58-  Radir  - Versuche  von  Adolf 
Menzel.  (6  Blätter.)  Berlin  1843  und 
1844. 

59.  Randzeiclmung  zu  einer  Menukarte 
für  ein  Fest  am  Hofe  von  Sachsen- 
Meiningen.  1843, 

60.  Der  todte  Husar.  Drei  verschiedene 
Zustände.  1841. 

61.  Feuerlärm  im  Hause.  Aetzdruck. 

\ 

62.  Näherin  am  Fenster  schlummernd, 
1843. 

63.  Brustbild  eines  Husaren.  Oben 
rechts  zwei  Studienköpfe.  1846. 

64.  Titelblatt  zu  Heft  III  des  Vereines 
für  Original-Radirung  zu  Berlin. 
1888. 

65.  Das'Letzte.  Aue  Heft  X des  Vereines 
für  Original -Radirung  zu  Berlin. 
1895. 

66.  Italienisch  lernen.  Aus  Heft  IV  des 
Vereines  für  Original-Radirung  zu 
Berlin.  1889. 


Radiriingen. 
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67,  Die  Zeitung.  Aus  Heft  I des  Vereines 
für  Original-Radirung  zu  Berlin  1 886. 

Nr.  53 — 67.  (Eigentliiim  der  köiiigl.  National-Galerie 
in  Berlin.) 

68,  „Studienblatt,“  (9  Köpfe),  Typen  aus 
dem  Irrenhause.  1S44,* 

69,  „Landschaft,“* 

70,  „Landstrasse,“* 

71,  „Holzplatz.“* 

72,  „Kleines  Gehöft,“* 

73,  „Frau  im  Sessel.“ 

73^,  „Männlicher  Studienkopf,“  1844. 

73^.  „Familie  bei  der  Lampe.“  1845, 

73^.  „Porträt  Adolf  Menzers.“  Radirung 
von  Staulfer-Bern  in  München. 


HOLZSCHNITTE. 


74.  Aus  König  Friedrich’s  Zeit.  Kriegs- 
und Friedenshelden,  gezeichnet  von 
Adolf  Menzel,  in  Holz  geschnitten 
von  Itduard  Kretzschmar,  heraus- 
gegeben und  mit  biographischen 
Notizen  von  Alexander  Duncker, 
Berlin  1856.  Fol.  — Neue  Auflage 

1856.  Berlin,  R.  Wagner. 

74^;.  Shakespeare.  Geschnitten  v.  Fr. 
Unzelmann.  1852. 

75 — 83  <5,  Vignetten  zum  Werke:  Oeuvres 
de  Frederic  le  Grand.  Berlin  1846  bis 

1857.  ImprimerieRoyale.  (R.  Decker). 
30  Bde.  (34  Bde). 

(Nr.  74 — 83  Eigenthum  der  königl.  National-Galerie 
in  Berlin,  83  und  b.  EigenÜium  des  Herrn  Franz 
Schultz  in  Wien.) 

84,  34  Bürstenabzüge  von  den  FIolz- 
schnitten  zum  „Zerbrochenen 
Krug.“* 


ZEICHNUNGEN. 


85.  Gerichtsscene  aus  dem  „Zerbroche- 
nen Krug*.“  Federzeichnung.  Eigen- 
thum des  Herrn  Carl  Meister  in 
Hamburg. 

86.  „Studienkopf  einer  jungen  Dam_e 

: - mit  Hut.“  1893.  Bleistiftzeichnung. 

87.  „Strickende  Dame.“  Federzeichnung. 
Eigenthum  des  Herrn  Dr.  Pauk 
R.  Kuh  in  Wien. 

88.  j, Grenadier  bringt  ein  Geschenk.“ 
Federzeichnung.  Eigenthum  des 
Herrn  Dr.  Paul  R.  Kuh  in  Wien. 

89.  „Stickender  Ja.panese.“  Bleistift- 
zeichnung. Eigenthum  des  Herrn 
Dr.  Max  Strauss  in  Wien. 

90.  „Ritterhandschuh  mit  Genien.“  Feder- 
zeichnung. Eigenthum  des  Herrn 
Professor  Paul  Meyerheim  in  Berlin. 

91.  Architectur.  „Blick  vom  Fenster.“ 
Karlsbad  1893.  Bleistiftzeichnung*. 
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ZeicLnunj:;en. 


92.  „Verunglückt“  1896.  Bleistiftzeich- 
nung. 

93.  „Männlicher  Studienkopf.“  1892. 
Bleistiftzeichnung."" 

94.  „Hausportal  mit  Figur.“  Bleistift- 
zeichnung. Eigenthum  des  Herrn 
Dr.  Max  Strauss  in  Wien. 

95  — 142.  48  Studien.  Originalzeichnun- 
gen. Eigenthum  des  Herrn  Dr.  Max 
Strauss  in  Wien. 

143.  Schlussvignette  zum  Menzel-Werk. 
Nachtrag. 

144.  „Sitzende  Dame.“  Bleistiftzeichnung. 
Eigenthum  des  Herrn  Dr.  Paul 
R.  Kuh  in  Wien. 

145 — 160.  16  Studien.  Originalzeichnun- 
gen. Eigenthum  des  Herrn  Dr.  Max 
Strauss  in  Wien. 

161  — 186.  67  Originalzeichnungcn. 

187.  6 Handzeichnungen.  Eigenthum  des 
Herrn  Commerzienrath  Kopetzky  in 
Berlin. 


AQUARELLE  UND  GOUACHE. 

i88 — 2 12.  Porträt-Studien  zum  Gemälde: 
Krönung  König  Wilhelms  I.  in 
Königsberg.  1863  — 1865.  Aquarelle. 

188.  Feldmarschall  Graf  Wrangel. 

189.  Staatsminister  von  Bernuth.  29.  Juni 
1864. 

190.  Generalarzt  und  Leibarzt  Dr.  Lauer. 
18.  Juni  1865. 

1 9 1 . von  Brünneck,  Oberst-Burggraf  vom 
Königreich  Preussen. 

192.  Geh.  Ober-Regierungsrath  Knerk. 

193.  Graf  von  Boos-Waldeck.  8.  Jänner 
1864. 

194.  Feldprobst  Thielen. 

105.  Graf  Redern,  Oberstkämmerer. 

196.  Prinz  Carl  von  Preussen.  1 1.  August 
1864. 

197.  Staatsminister  von  Schleinitz. 

198.  Staatsminister  von  Patow.  2.  Februar 
1864. 
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Aquarelle  und  Gouache. 


199.  General-Lieutenant  Graf  Acllerbcrg. 
30.  October  1865. 

200.  Staatsminister  von  Bethmann-Holl- 
weg.  14.  März  1864. 

201.  General  - Lieuten  ant  von  W ebern , 
24.  October  1863. 

202.  Prinz  Friedrich  Carl  von  Preussen. 
14.  December  1863. 

203.  General  der  Infanterie  von  Bran- 
chitsch.  20.  October  1864. 

204.  Prinz  Adolf  von  Hohenlohe-Ingel- 
fingen.  19.  März  1864. 

205.  Prinz  Adalbert  von  Preussen,  Ad- 
miral. 6.  September  1864. 

206.  Graf  Stilltried  - Alcantara,  Ober- 
cerem  onienmeister . 1863. 

207.  Prinz  Biron  von  Curland.  27.  März 
1865. 

208.  Staatsminister  Graf  SchAverin.  13.  Fe- 
bruar 1864. 

209.  GrafPückler,  Ober-Hof- und  Haus- 
marschall. 

210.  Wirkl.  Geh.  Rath,  General-Dircctor 
von  Olfers.  24.  November  1864,  und 
Stadtverordneter  Schäffer. 

2 11.  Graf  Dönhoff,  Landhofmeister  von 
Preussen.  Graf  von  Eulenburg,  Re- 
gierungspräsident und  Kammerherr. 


Aquarelle  und  (Touache. 
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2 12.  Frau  von  Bülow,  geb.  Humboldt. 
2Q.  Jänner  1864. 

213 — 232.  Darstellungen  aus  dem  Kinder- 
Album.  Wasser-  und  Deckfarben. 
1861  — 1 883.  Die  Mehrzahl  der  Blätter 
ist  im  Jahre  1883  vom  Künstler  über- 
arbeitet worden. 

213.  Chinesinnen,  v/elche  Gold-  und 
Silberfasanen  füttern.  1868. 

214.  Fllrsche  im  zoologischen  Garten  zu 
Berlin.  1863. 

215.  Trockenplatz.  1863. 

216.  Strassenecke  bei  Mondschein. 

217.  Haus  im.  Abbruch. 

218.  Uhu  im  Dickicht. 

219.  Baumstumpf  mit  Rothkelchen  und 
Wiedehopf, 

220.  Waldboden  mit  Eidechse. 

221.  Blumen  mit  Schmetterling  und 
Schnecke. 

222.  Kalb  mit  Hühnern  und  Gänsen. 

223.  Ehemalige Gartenwirthschaft Moritz- 
hof in  Berlin.  1864. 

224.  Weisser  Pfau  mit  Truthenne  und 
verschiedenen  Hühnern. 

225.  Versüsste  Knechtschaft.  1883. 
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Aquarelle  und  Gouache. 


226.  Zwei  bunte  Pfauen. 

227.  Zwei  Schw^äne. 

228.  Süsse  Freiheit. 

229.  Fünf  Tauben  auf  dem  Dache. 

230.  Zwinger  mit  drei  Bären. 

231.  Liegender  Tiger. 

232.  Yak  - Stier  durch  Bambusschilf 
brechend. 

(Nr.  188 — 232  Eigenthum  der  königl.  Nation al-Galerie 
in  Berlin.) 

233.  „Im  Kloster  garten.“  Gouache.  Eigen- 
thum des  Herrn  Hofkunsthändlers 
Edgar  Hanfstängl  in  München. 

234.  „Eeinbäckerei  in  Kissingen.“  Gou- 
ache. Eigenthum  des  Herrn  Kom- 
merzienrath  Ed,  Arnhold  in  Berlin. 

235.  „Friedrich  der  Grosse  in  jüngeren 
Jahren.“  Pastell.  Eigenthum  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  und  Königin 
Eriedrich. 

236.  „Prinzessin  Amalie  von  Preussen.“ 
f^astell.  Eigenthum  Ihrer  Majestät 
der  Kaiserin  und  Königin  Eriedrich. 

237.  „Im  Coupe.“  Gouache.  Eigen thum 
des  Herrn  Hofkunsthändler  Edgar 
Hanfstängl  in  München. 

238.  „Im Dom  zu  Mainz.“  Aquarell,  Eigen- 
thum des  Herrn  Professor  G,  Oed  er 
in  Düsseldorf. 


Aquarelle  und  Gouache. 
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23g.  „Chinese  mit  Silber-  und  Gold- 
fasanen“ Gouache.  Eigenthnm  des 
Herrn  Dr,  Max  Strauss  in  Wien. 

240.  „Gratulant.“  Aquarell.  Eigenthum 
des  Herrn  Dr.  Paul  R.  Kuh  in 
Wien. 

241.  „Kanzelpredigt  in  Innsbruck.“  Gou- 
ache. Eigenthum  des  Herrn  Ban- 
quier  H.  Fraenkel  in  Berlin. 

242.  „Pfarrkirche  in  Innsbruck  (Altar),“ 
Aquarell-  Eigenthum  des  Plerrn 
Dr.  Paul  R,  Kuh  in  Wien, 

243.  „Erinnerung  an  den  Einzug  des 
kronprinzlichen  Paares  in  Berlin, 
Jänner  1858.“  Gouache.  Eigenthum, 
des  Herrn  Hugo  Raussendorf  in 
Berlin. 

244.  „Ehrenbürgerbrief  der  Stadt  Berlin 
für  den  Generalfeldmarschall  Grafen 
Moltke.“  Gouache.  Eigenthum  des 
Herrn  Grafen  Moltke  auf  Kreisau 
in  Schlesien. 

245.  „Adresse  des  Magistrats  und  der 
Stadtverordneten  zu  Berlin,  zum 
18.  October  1849.“  Aquarell,  Eigen- 
thum Ihrer  Majestät  der  Kaiserin 
und  Königin  Friedrich, 

246.  „Porträt  des  Majors  von  Leithold/ 
Aquarell,  Privatbesitz. 
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Aquarelle  uikI  Gouache, 


247,  „Porträt  des  Oberstabsarztes  Dr. 
Puhlmann Aquarell,  Privatbesitz, 

248,  „Porträt  des  Dr.  Eitner.^'  Aquarell. 
Privatbesitz, 

249,  „Wintermarkt,‘‘  Gouache.  Privat- 
besitz, 

250,  „Rousseau,“  Aquarell,  Eigenthum 
der  Frau  L,  Kuhtz  in  Berlin, 

251,  „Aus  der  Gesellschaft.“  Gouache. 
Eigenthum  des  Herrn  Dr.  Max 
Strauss  in  Wien. 

f 

252,  „Marktscene  in  Verona.“  Aquarell, 
Eigenthum  des  Plerrn  Dr.  Paul 
R.  Kuh  in  Wien, 

253,  „Porträt  der  Frau  Professor  Eduard 
Meyerheim,  geb.  Drake.“  Aquarell. 
Eigenthum  des  Herrn  Prof  Paul 
Meyerheim  in  Berlin. 

254,  „Vor  der  Beicht,“  Gouache,  Eigen- 
thum der  Frau  Afathilde  Schwabe, 
geb,  Pfeiffer,  in  Berlin, 

255‘  „Springbrunnen  im  Garten.“  Gou- 
ache. Eigenthunl  des  Herrn  Stadt- 
ältesten Heinrich  von  Korn  in 
Breslau. 

256.  „Aschermittwoch-Morgen  im  Ber- 
liner Thiergarten.“  1885. 


Aquarelle  und  Gouache. 
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257.  „Kurgäste  in  Kissingen“  Gouache. 
Eigenthum  des  Herrn  Kommerzien- 
rathes  W.  Kopetzky  in  Berlin. 

258.  „Im  Eisenbahncoupe“  Aquarell. 
Eigenthum  des  Herrn  Dr,  Paul 
R.  Kuh  in  Wien. 

259.  „Maurer  bei  der  Arbeit.“  Aquarell. 
Eigenthum  der  Herren  Gebrüder 
Borsig  in  Berlin. 

260.  „In  der  japanischen  Ausstellung  zu 
Berlin.“  Gouache,  Eigenthum  des 
Herrn  Kommerzienrath  Ed.  Arnhold 
in  Berlin. 

261.  „Ruine“  Gouache.  Eigenthum  des 
Herrn  Dr,  Max  Strauss  in  Wien. 

262.  „Männlicher  Studienkopf.“  Gouache, 
Eigenthum  der  Frau  Professor 
Rubo  in  Berlin. 

262  „Biergarten  in  Kissingen.“  Gou- 
ache.* 


OELGEMÄLDE  UND  OEL- 
STÜDIEN. 


263.  ,, Friedrich  der  Grosse  und  Joseph  II. 
in  Neisse/'  Eigenthum  Sr.  königl. 
Hoheit  des  Grossherzogs  von 
Sachsen»  Weimar, 

264.  „Pferdestudie.‘‘ 

265.  „Besuch  Kaiser  Josephs.  II.  im 
Schlosse  zu  Neisse“  am  25.  August 
1769. 

266.  „Flötenconcert  in  Sanssouci.'' 

267.  „Friedrich  der  Grosse  auf  Reisen." 

268.  „Friedrich’s  II.  Tafelrunde." 

269.  „Männlicher  Studienkopf. '‘ 

270.  „Krönung  König  Wilhelms  zu 
Königsberg " 1861. 

271.  „Begegnung  zwischen  Blücher  und 
Wellington  bei  Waterloo." 

272.  „Friedrich  der  Grosse  am  Abend  der 
Schlacht." 
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Oelgemälde  und  Oelstudien. 


273.  ,,Le  Gardien  de  la  paix/‘ 

(Nr.  264—273  Eigenthum  der  königl.  National-Galerie 
in  Berlin.) 

274.  Studie  zu  dem  Bilde  „BHck  vom 
Fenster  auf  den  Prinz  Albrecht- 
Garten.^'  Oelstudie.  Privatbesitz. 

275.  „Im  Palaisgarten  des  Prinzen  AI- 
brecht  von  Preussen  in  Berlin.'^ 
Eigenthum  des  Herrn  Banquier 
H.  Fraenkel  in  Berlin, 

276.  Studie  zu  dem  Bilde  „Christus  im 
A.  Tempel.“  Eigenthum  des  Herrn 

H.  Paechter,  Firma  R.  Wagner  in 
Berlin. 

277.  „Porträt  eines  älteren  Mannes.“ 
Eigenthum  der  Herren  Gebrüder 
Borsig  in  Berlin. 

278.  „Die  Märzgefallenen.“  Eigenthum 
des  Herrn  H.  Paechter,  Firma  R. 
Wagner  in  Berlin. 

279.  „Abreise  Sr.  Majestät  des  Königs 
Wilhelm  I.  zur  Armee“  am  31.  Juli 
1 870.  Eigenthum  derkönigl.National- 
Galerie  in  Berlin. 

280.  „Brustbild  eines schlafendenMannes.“ 
Eigenthum  der  königl.  National- 
Galerie  in  Berlin. 
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Oelgemälde  und  Oelstudien. 


281.  „Im  Restaurant  auf  der  Pariser  W elt- 
ausstellung.“  Eigenthum  des  Herrn 
Prof.  Paul  Meyerheim  in  Berlin. 

282.  „Der  Werber.“  Eigenthum  des  Herrn 
Verlagsbuchhändler  Rudolf  Mosse 
in  Berlin. 

283.  „Eisenwalzwerk.“  Eigenthum  der 
königl.  National-Galerie  in  Berlin. 

284.  „Daniel  Chodowiecki,  zeichnend  auf 
der  Jannowitzbrücke.“  (Geb.  1726, 
gest.  1801).  Eigenthum  des  Vereines 
Berliner  Künstler. 

285.  „Atelierwand  (Armstudien).“  Oel- 
studie. 

286.  „Porträt  Adolf  Menzel’s.“  Oelge- 
mälde von  Max  Koner  in  Berlin. 
Eigenthum  der  königl.  Akademie 
der  Künste  in  Berlin. 
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